
Der neue Bundesprösident . . .
und, ,s€ in "  Kre is  D ins laken

Dr. h' c. Heinrich Lübke, der neue Bundespräsident, ist dem Kreis Dinslaken besonders
verbunden. Bei den Bundestagswahlen 1953 und L957 erhielt Lübke im Wahlkreis Dins-
laken-Rees die meisten Stimmen. Zweimal wurde er von diesem Kreis als Abgeordneter in
den Bundestag geschidct. Der Kreis Dinslaken-Rees also machte ihm den Weg frei, der
schließlich beim hohen Amt des Bundespräsidenten endete. Dr. Lübke zoq ins Parlament
und wurde zunächst Bundesminister. Trotz der Fülle der Aufgaben, die ihi an dieser ver-
antwortlichen Stelle erwarteten, behielt er stets Kontakt mit dem Kreis Dinslaken. Recht
häufig war er_ in diesen Jahren Gast bei unseren Bauern und Arbeitern. Er sprach mit den
Hausfrauen über die Lebensmittelpreise und mit den Bauern über ihre Absalzsorgen. Mit
den Kumpeln auf dem Schacht Walsum trank er an der Theke der Milchbar eine tiefgekühlte
Flasche, um dabei ein zwangloses Gespräch zu führen. Gerade der Bergmann hat seinen
Kummer in diesen Tagen. Und mit Lübke ließ sich immer reden. Wir erinnern uns auch der
kritischen Situation, die 1958 für das Dinslakener Zweigwerk der Westfälischen Union ent-
stand. Sein entschiedenes Eintreten für das Wohl der Arbeiter verhütete das Schlimmste,
nämlich die Stillegung des Betriebes. Gerne erinnern wir uns auch der Hilfestellung, die
Lübke bei der großen Industrieansiedlung im Norden des Kreises und beim Bau des Rhein-
Lippe-Hafens leistete, als die verantwortlichen Männer ihn darum baten.

. Mit Heinrich Lübke ließ sich immer reden. Und in den letzten Jahren sind soviele mensch-
liche Kontakte gefunden worden, daß Heinrich Lübke auch als Bundespräsident ,,seinen"
Kreis Dinslaken nicht vergessen rr'ird.

POR,TR,AT DES RHEINS
Skizziert von Taddäus Troll

Das erste, was ich von ihm kennenlernte, war sein Ruf. Der wat wie Donnerhall.

Dann sah ich ihn im Theater. Bejährte Kammersängerinnen spielten seine Töchter.
Graziös wie Nilpferde bewegten sie sich, von komplizierten Schwimmapparaten gestützt,
in einer Art von Aquarium und sangen: ,,Wagalaweia - heia - oho!"

Schließlich setzte er mich in Oberbayern in Bewegung. Sommerfrischler aus allen Landen
sangen ein Potpouri, das in der Forderung ausklang, er solle ewig Deutschlands Zierde
sein. Sie schunkelten, dazu mit ernsten Gesichtern und machten Miene, jeden auszuradieren,
der nicht mit ihnen schunkeln wollte.

Bevor ich ihn persönlich kennenlernte, dachte ich, der Rhein sei ein rein vaterländischer
Strom, an dem bei Schwertgeklirr die Liebe und bei Wogenprall der Wein gedeihe. In seinen
Fluten spiegle sich die Lorelei und die Germania vom Niederwalddenkmal, um den Männer-
gesangvereinen zu baßgewaltigen Huldigungen die geharnischte Brust zu bieten. Dann sah
ich ihn zum ersten Male, und er war ganz anders als sein Ruf, der brauste. Er war lieblich.
Er war verbindlich. Er war ein internationaler Globetrotter.

Er war noch recht jung und hatte es eilig. Sein Wasser warklar, und man sah ihm seine
edle Herkunft an. Denn wie seine Schwester, die Rhone kommt er aus dem Hochgebirge.
Aber während sich die Rhone entschließt, sich nach Süden zu wenden und mit dem Mittel-
meer zu vermählen, treibt es den Rhein nach Norden, in die Arme der Nordsee.

Ich sah ihn in Liechtenstein, jenem winzigen Staatsgebilde, das, eingeklemmt zwisdren
Vorarlberg und der Schweiz, ein glückliches und beschauliches Leben führt. Der Rhein ist

' Liechtensteins Grenze, nicht Liechtensteins Strom. Und keiner will des Stromes Hüter sein,
denn nach der Schweiz zu ist das Land offen, und kein Zöllner, kein Sünder und kein
Soldat bewacht seine Freiheit am Ufer des Rheins. Liechtensteiner Soldaten sind nämlidr
käuflich. Einer wenigstens davon. Denn da es seit 1864 keine Wehrmacht mehr gibt, kann
man den letzten Liechtensteiner Soldaten - er ist vor ein paar Jahren gestorben - auf
Postkarten kaufen. Und ein rheinisches Mädchen beim rheinischen Wein kann man aud'r
in Liechtenstein besingen. In der Hauptstadt Vaduz - ich war darüber sehr vaduzt -
wächst nämlich ein köstlicher Tropfen.

So hat der Rhein schon in seiner Jugend etwas Verbindliches und etwas Verbindendes.
Bevor er sich in den lieblichen Bodensee stürzt, um einmal tüchtig zu baden, bildet er die
Gr'enze zwischen Osterreich und der Schweiz, und betritt sauber gewaschen als kräftiger
Jüngling deutschen Boden, nicht ohne von Zeit ztt Zeit immer wieder einmal in die Schweiz
zu verschwinden. Er ist sehr lieblich und sehr friedlich in dieser Gegend, Waldshut und
Säckingen.-,,Behtit dich Gott, es wär so schön gewesen", trompetet es da - spiegeln sich
in seinem grünen Wasser, und bei der schönen Stadt Basel sagt er der Schweiz Adieu, um
sich an das süße Frankreich anzulehnen.

Aber auch als Grenzfluß zwischen Deutschland und Frankreich hat er eher etwas Ver-
bindendes als etwas Trennendes. Er wirkt wie ein Spiegel zwischen Baden und Elsaß, die
seitenverkehrt dasselbe landschaftliche Gesicht zeigen. Da sind schöne alte Städte, wie
Freiburg und Kolmar. Da ist hier der Schwarzwald, dort sind die Vogesen. Da wächst auf
beiden Seiten ein guter Wein. Da legt man auf beiden Seiten Weri auf eine kultivierte
Küche.

Dr. Lübke an der Milübar im Gesprödr mit Bergleuten der S&a&tanlape Wr
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Selbst der Krieg wollte hier nicht recht gedeihen. Ich lag 1939 a1s des Stromes Hüter in
einem Bunker bei Kehl, dicht neben der damals noch unierstörten Brücke. Nachts trafen
wir uns auf der Brücke mit der ,,feindlichen Bunkerbes atzung" vom anderen Ufer und
tauschten Zigaretten, Meinungen, Schwarzwälder Kirsch, Straßburger Gänseleber und
herzlichen Händedruck. Oft kamen tagsüber Herren mit viel Gold und Silber auf den
Uniformen in den Bunker, um einen Blick durchs Fernrohr ins Feindesland zu tun. Für sie
hatten wir eine besondere Sensation, den ,,Feind vom Dienst." Auf ein Rufzeichen kam
nämlich aus dem jenseitigen Bunker ein freundlicher Elsässer in französischer Uniform, der
einen respektablen Bart trug, und stellte sich zur Schau. (Wir machten es ebenso, wenn die
drüben hohen Besuch hatten, und keiner krümmte den Finger oder dem anderen ein Haar.)
Mit einer Gänsehaut erblickte der Besuch das Weiße im Auge des Feindes und bekam für
seinen Mut meist einen Orden. So trug der Rhein selbst im Krieg zur gefahrlosen Dekora-
tion von Männerbrüsten bei, wie es heute beim Kölner Karneval noch üblich ist. Bei
Karlsruhe wird er dann endgültig deutsch, wenn auch noch nicht hochromantisch. Er
streichelt die Pfalz, wird von weinbergen und von sagen umwoben und streicht am
Winzerort Nackenheim vorbei, wo Carl Zuckmayer geborän ist, der zu den gescheitesten
Weinkennern und charmantesten Zechern gehört, die ich kenne.

Kurz hinter Mainz kornmt der Rhein in seine besten Jahre. Da windet und schlängelt er
sich durch grauen schiefer, da sind seine ufer mit weinbergen behängt, und auf den E-ergen
stehen Ruinen und in den Ruinen singen Gesangvereine, und am Fluß gedeihen freund-
liche Dörfer und städtchen, und darin gedeiht der Fremdenverkehr. D; Fluß trägt auf
seinem breiten Rücken lange schleppzüge mit bunten Wimpeln. Er ist von zwei Eisen-
bahnlinien eingerahmt und die Tunnels sehen wie Burgen äus, die Kaiser wilhelm per-
sönlich entworfen hat. Dem Fluß sind aber auch zwei Straßen als Adjutanten beigegeüen,
und wer den Rhein erfahren will, der braucht hierfür alle fünf sinne. Das Auge,-uir den
sanften Schwung des Flusses in Grün und Schiefergrau zu sehen; das Ohr, um dir lr4elodie
des Flusses zu lauschen und die fröhlichen Lieder zu hören, zu denen der Wein anregt;
die Nase, um den Duft des grüngoldenen Rieslings zu genießen, und die Zunge dazu u-nä
den Gaumen, den ein Rheinsalm oder Rheinhechi als Zugabe zum Wein in die munterste
Laune versetzt. Und das Gefühl natiirlich, jenes zärtliche Gefühl in den Fingerspitzen, das
uns beglückt, wenn wir den kühlen, bauchigen Römer umfassen oder ü6er äie warme
Wölbung eines Mädchenarmes streichen, den die Sonne braun gebrannt hat. Das ist der
Rhein zwischen Mainz und Bonn, der Buchprüfer in Gesang unä ]ustizräte in Verse aus-
brechen läßt.

Dann läutert sich der Strom. Er wird breiter und behäbiger. Er streichelt mit seinem
linken ufe-r das heilige und h,eitere Köln, geht noch ein wenig'in die Breite, wie es Herren,
9]: du.r Leben genießen, urn die finfzig herum zu tun pflegei, Iiebkost mii seinem rechten
Ufer das moderne und mondäne Düssäldorf und wird zum" Niederrhein, der es nicht mehr
eilig-hart und dessen Schönheit versteckter, hintergründiger, aber nicht weniger lockend
ist als die des Mittelrheins. An seinem Ufer trinkt man jätzt scharfe Schnäpsel der Strorn
hat einen breiten Buckel _bekommen, den nur noch wenige Brücken übersprlngen können,
und wenn er schließlich kurz hinter Emmerich Deutschlind verläßt, t - lr, HäIutd seine
letzten_paar,hundert Kilompter zu verbringen, ist er ein alter Herr geworden. Er ist hoch-
fahrend, und man muß das Land zu seineri Seiten durch mächtige Dämme schützen, damit
er es nicht überflutet. Dann weiß er nicht mehr recht, wur 

". 
*ill. Er wird schizoph.en. Ei

spaltet sich unter seiner eigenen fülle.-Er geht auseina_nder, verliert seine Fasson und sogar
seinen Namen und wallfahret alt und krumm in vielen Betten und unter vielen Namä1r,
wie Waal, Lek, Maas, Alter Rhein und Krummer Rhein, der Nordsee zu.

- Es gibt kaum einen Fluß, der so viele Gesichter hat wie der Rhein, der in seinem Lebens-
alter so verschieden ist, und von dem man sich so viel falsche Bilder macht. Er ist ein
liebenswürdiger Begleiter für uns Reisende, der nicht iangweilig zu werden slch Mühe gibi,
Er ist ein weitgereister H,err, und es ist schade, daß ihm ein Rif w;e Donnerhall u.thu?tet.
Denn er ist ein europäischer, ein wirklich verbindlicher Fluß.

4-lalebyräne-

Hodrkonjunklur
,,Ist das hier richtig?" fragte der Klempner.

,,Bei Ihnen soll im Bad das Wasserrohr geplatzt sein!"

,,Bei uns ist alles in Ordnung!" wunderte sich die Hausfrau.

,,Nanu - wohnen denn hier nicht Piepenbrinks?''

,,Piepenbrinks? Die sind doch schon vor drei Monaten ausgezogen!"

,,Allerhand!" schimpfte der Mann.,,Bestellen sich Handwerker ins Haus und ziehen dann
Hals über Kopf aus!"

Jugendauslausdr
B_ei d91 Ietzten Jugendgruppe aus Allnwick befand sich auch die einzige Deutsch sprechende

Miß A. Diese wohnte in Dinslaken bei Frau I. Tochter I. hatte sich den Fuß verknäxt.

,,Wie geht's der Tochter?"

,,Wir mußten mit ihr zum Doktor."

,,Ouh, Sie waren beim Arzt?"

,,Nein, es war ein Spezialist, der nur Knochen behandelt!"

,,Ouh, ich verstehe, ein Knochenhändlerl"

Reisefieber

9espräch quf d91 Dinslakener Bahnhof. Er hatte sie zum Zug gebracht. Und noch imner
gab sie ihm Ratschläge.

,,Vergiß ja nicht, den Fischen frisches Wasser zu geben, Georg!"
. ,,Nein, mein Schatzl'1

,,Denkst du auch daran, daß die Blumen täglich begossen werden müssen?,,

,,Mache dir keine unnötigen Sorgen Sieglinde: Ich weiß, was Durst heißt1,,

Kreiskullurveranstatlung
Gespräch während des zweiten Aktes in der 10. Reihe von vorn:

,,wollen sie nicht endlich ihre unterhaltung abbrechen, man versteht ja kein wort!"
sagt ein Theaterbesucher wütend zu seinen pauienlos schwatzenden Nachbarinnen.

Darauf eine der Damen;

,,Achten Sie doch auf das Stück, was wir uns erzählen, geht Sie gar nichts an.,,

Zu ku nftsperspekliven I
Beim Posteingang der Kreisverwaltung:
An den Herrn Oberkreisdirektor der Stadt Dinslaken!"

Der tägliche Verkehrsunfall
,,wir waren in Hünxe bei Bekannten zu Besuch gewesen, mein Freund und ich, und jetzt

fuhren wir durch die Nacht nach Hause. Mein Frlund saß am steuer. Das Auto michte
solche Zickzacklinien, als ob wir es gestohlen hätten. Mein Freund wat ganz vergnügt
- aber ich war es nicht, und ich sagte es. Da kam uns in Bruckhausä ein särkär
Wuggr mit blendenden Laternen entgegen. Ich zitterte. Da sagte er beruhigend: ,,unsinn . . .
als ob ich nicht steuern könnte, alter Junge! Paß mal auf, wiä ich jetzt.tni"rn uit"tr Kasten
mitten zwischen die beiden Radfahrer hindurch steuern werde . . . !;,

Im St. Vinzenzhospital sahen wir uns dann wieder."
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